
		
			[image: Deckblatt von Singende Knochen - Das verborgene Erbe der Schamanin von Bad Dürrenberg von Andrea Storm]
		
	
		

		
			Andrea Storm

			Singende
Knochen

			Das verborgene Erbe 
der Schamanin von Bad Dürrenberg

		

		
			
			

		

		
			Steinzeit Roman

		

		
			
				[image: ]
			

		

	
		

		
			Impressum:

			Storm, Andrea: Singende Knochen  – Das verborgene Erbe der Schamanin von Bad Dürrenberg

			Hamburg, acabus Verlag 2026

			1. Auflage 2026

			ISBN 978-3-86282-906-4

			Dieses Buch ist auch als eBook erhältlich und kann über den Handel oder den Verlag bezogen werden.

			ePub-eBook: 978-3-86282-907-1

			Lektorat: Amandara M. Schulzke acabus Verlag, Andrea Simon

			Korrektorat: Bennet Stange, acabus Verlag

			Umschlaggestaltung, Buchsatz, Innengestaltung: Phantasmal Image

			Druck: CPI Books GmbH, Birkstraße 10, 25917 Leck, 
Mail: info@cpibooks.de

			Der Verlag behält sich das Text- and Data-Mining nach § 44b UrhG vor, was hiermit Dritten ohne Zustimmung des Verlages untersagt ist.

			Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek: Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über https://dnb.de abrufbar.

			Der acabus Verlag ist ein Imprint der Bedey & Thoms Media GmbH, Hermannstal 119k, 22119 Hamburg acabus Verlag (bedey-thoms.de); kontakt@bedey-media.de

			©acabus Verlag, Hamburg 2026 

			Gedruckt in Deutschland

			
Gefördert durch

			[image: ]

		

		
			
			

		

		

		
			
			

		

	
		

		
			Inhalt

			Impressum

			Widmung

			Prolog 

			1

			2

			3

			4

			5

			6

			7

			8

			9

			10

			11

			12

			13

			14

			15

			16

			17

			18

			19

			20

			21 

			22

			23

			24

			25

			26

			27

			28

			29

			30

			31

			32

			33

			34

			35

			36

			37

			Anhang

			Glossar

			Hirsch-Clan

			Bären-Clan

			Wolfs-Clan

			Vogel-Clan

			Fisch-Clan

			Pferde-Clan

			Rentier-Clan

			Berglöwen-Clan

			Literaturhinweise

			Danksagung

		

	
		

		
			Sie sind Reisende,

			zwischen den Welten,

			zwischen Zeiten und Kulturen

		

	
		

		
			Prolog 

			Der missglückte Einbruch

			Verdammte Elektronik!«, zische ich, während ich mich mit dem Rücken an die kalte Hauswand presse. Der Regen peitscht gegen meine Haut, aber ich gebe nicht auf. Mein Blick schießt die Straße entlang  – alles verschwimmt, jedes Geräusch wird vom Grollen des Donners verschluckt.

			»Es war nur ein winziger Fehler!«, ärgere ich mich. Mein Herz rast und drückt das Blut in Wellen bis zu meiner Halsschlagader. Ich spüre jeden Herzschlag.

			Plötzlich sehe ich im Geiste die strengen Augen meines Vaters vor mir. Höre seine drohende Stimme: Das Gefängnis wird dein Tod, dein Untergang sein. Ich bin hinter diesen Mauern gestorben.

			Nervös und angestrengt streifen meine Blicke die Straße entlang. Gegenüber liegt ein verlassener Spielplatz, umrahmt von Büschen, Bäumen und Parkbänken.

			Ein Fahrradfahrer rauscht mit dem zischenden Laut rasch drehender Räder an mir vorbei. Ich registriere einen im Mülleimer nach Flaschen suchenden alten Mann und, in einer Entfernung von etwa dreißig Metern, eine kleine Gruppe alkoholisierter und feiernder Jugendlicher.

			»Ich hatte das Gemälde schon in der Hand. Verdammt!«

			Werde besser! Du kannst dir keine Fehler erlauben. Er war streng mein Vater, in meiner Ausbildung zur Diebin.

			»Der Ärger ließ mich unvorsichtig werden«, suche ich Ausflüchte. »Der Galerist muss den Code vor wenigen Stunden geändert und aktiviert haben. Diese verdammte neuartige Sicherheitstechnik in den Galerien«, fluche ich.

			Du hättest es wissen müssen. Ich habe es dich gelehrt.

			»Vati, du warst immer besser«, versuche ich mich aus der Falle eines Kindes herauszuwinden.

			Du hast es verkackt! Deutlich höre ich die verächtliche, strenge Stimme meines Vaters. Diesen einzigartigen, herablassenden Tonfall, wenn er mich tadelte.

			Er  – der beste aller Kunstdiebe.

			Ich blicke zur rotierenden Alarmanlage. In regelmäßigen Abständen wirft sie rotes Licht in den Nachthimmel und ich weiß, dass die hier vor Ort stumme Sirene auf der Polizeistation die schlafenden Beamten rabiat aus den schmalen Betten schmeißen wird.

			Ein schneller Blick auf meine Armbanduhr bestätigt: In vier Minuten sind sie hier! Das Auto steht für meine Flucht zu weit entfernt!

			Gehetzt drücke ich mich in die Ecke des Gebäudes und sondiere gereizt die Fluchtmöglichkeiten. Der Sturzregen prasselt aus schweren Wolken auf die Erde und lässt die Konturen des Geländes verschwimmen. Die Straßenlaternen flackern und der Regen fällt in silbrig glitzernden Fäden. Niemand sonst geht in so einer Nacht in den Straßen der Stadt spazieren.

			Niemand?

			Ein Hund pinkelt den verrosteten Laternenpfahl an und trottet mir mit hängenden Ohren und triefendem Fell entgegen. Ich straffe meine Schulter. Schlage den Kragen der Jacke hoch. Er ist groß  – der Hund  – und schwarz  – ein Streuner.

			»Du bist meine Rettung«. Ich trete aus der Deckung und spüre unmittelbar die harten, eisigen Tropfen, wie sie durch das Haar auf meine Kopfhaut prallen. Die feuchte Kälte frisst sich eiskalt in die Kleidung und ergreift die Haut meines Körpers. Der Regen rinnt durch mein Make-up und hinterlässt nasse Streifen auf der Haut. Er fließt den Hals hinab und erreicht in kürzester Zeit die kleine Vertiefung meines Bauchnabels.

			»Hallo, stinkender Streuner«, flöte ich lockend.

			Um die Abwassergullis am Straßenrand bilden sich wirbelnde Tümpel, auf denen sich braunzerfetzte Blätter drehen. Sie bewältigen den überbordenden Wasserstrom nicht. Meine teuren Lederschuhe von Armani werden geflutet und die enganliegende Lagerfeld-Hose in Sekunden durchnässt.

			Bedächtig, den Köter nicht aus den Augen lassend, ziehe ich meinen Ledergürtel aus den Laschen der Designerhose und taste in der Hosentasche nach dem in Plastik eingepackten Keks vom letzten Cafébesuch. Ein schneller Blick auf das reflektierende Zifferblatt.

			Zwei Minuten.

			Das Zellophan fällt in eine Pfütze und das Biskuit in meiner Hand entwickelt sich in Sekundenschnelle, zusammen mit dem Element des Wassers in eine klebrige, matschige Substanz. »Hey Hund!«, rufe ich verheißungsvoll.

			Er wirft mir einen nachlässigen Blick zu und schlendert weiter.

			»Hund!«, befehle ich. »Komm her!«

			Keine Reaktion.

			Eilig bücke ich mich zum Plastikpapier, knistere laut und sehe den nassen schwarzen Riesen bittend an.

			»Möchtest du einen Keks?«, locke ich und werfe einen rastlosen Blick auf die tickende Warnung der Armbanduhr.

			Eine Minute.

			Die Zeit rast. Gleich ist sie hier  – die Polizei!

			Der Hund kommt neugierig und offensichtlich hungrig näher. Mein Gürtel liegt ruhig in der Hand. Vorsichtig reckt das Tier seinen Hals. Schnüffelt. »Oh nein! Kein Halsband!« Meine Verzweiflung wächst. Der große Schwarze knabbert am Keks. Leckt die aromatisierten Krümel mit seiner weichen warmen Zunge auf.

			»Braver Hund«, kraule ich sein nasses Fell, zücke meinen Gürtel und binde diesen um seinen Hals. »Wollen wir ein Stück zusammen gehen.«

			Die Lichter eines Fahrzeuges biegen um die Ecke, in die nacht-schwarze Straße.

			»Wenn du mit mir gehst, bekommst du das leckerste Fressen, dass du dir vorstellen kannst.«

			Wir gehen die ersten gemeinsamen Schritte.

			»Komm mit mir Hund. Die Nässe ist nichts für uns. Wir wollen nicht ewig im Regen stehen.«

			Ein zweiter PKW beleuchtet mit seinen hellen Scheinwerfern den reflektierenden Asphalt. Das Polizeifahrzeug kommt näher. Fährt langsamer. Mein Herz klopft. Der Wagen hält. Der Fahrer lässt die Seitenscheibe heruntergleiten, sieht mich an und ich bleibe freundlich lächelnd stehen.

			»So spät allein auf der Straße«, spricht er lauernd. Seinen taxierenden Augen scheint nichts zu entgehen. Er erfasst jede Einzelheit meiner Kleidung. Beobachtet jede Bewegung. Will mich mit diesem stechend, bohrenden Blick verunsichern. Alles an ihm ist eine Warnung. Dann gleitet sein Blick zum Hund.

			»Mein Rüde ist auf Brautschau gegangen und verschwunden«, erkläre ich schulterzuckend und hoffe inständig, dass der Schwarze keine Hündin ist. »Musste die halbe Nacht in der Stadt herumlaufen, um ihn zu finden.«

			»Haben Sie jemanden gesehen?«

			»Häh?«, meine kultivierte Gegenfrage. Die Mascara brennt in den Augen und mit einer augenscheinlich tollpatschigen Handbewegung verwische ich die schwärzende Substanz auf meinem Gesicht.

			Der Kollege auf dem Beifahrersitz räuspert sich und übernimmt das Wort. »Wir meinen, ob Sie vor Kurzem eine andere Person in dieser Straße gesehen haben?«

			»Zu dieser Zeit?« Ich täusche ein gespieltes Lachen vor. »Im Regen!? Nein. Niemanden. Doch«, fällt mir ein. »Einen offenbar betrunkenen Bettler und eine Horde Jugendlicher.«

			Der Hund zappelt an der provisorischen Leine und mir laufen Schweißtropfen an der Wirbelsäule herunter. Ich bleibe regungslos stehen und höre das Sirren des Tinnitus in meinen Ohren.

			»Sorry, ich bin nass bis auf die Knochen. Schönen Abend noch«, sage ich tatsächlich die Wahrheit, winke und gehe davon.

			Das Seitenfenster schließt sich mit einem leisen Surren.

			Aus dem Augenwinkel erkenne ich, wie das nassschimmernde Glas sich langsam nach oben schiebt. Der Wagen setzt sich in Bewegung und der Motor des Pkws erhöht sein Drehmoment.

			»Sie fahren!«, jubele ich lautlos und streichele meinem Lebensretter das nasse, stinkende Fell. »Willst du ein Steak?«

			•

		

	
		
			1

			Schamanin / Udagan / Saman

			Vor 9000 Jahren

			Angestrengt starrt sie durch die schmalen Schlitze der hölzernen Brille.

			»Schnee. Wohin ich auch blicke. Dieses Weiß verschlingt die Welt. Sie stirbt seit vielen Monden.« Traurig dreht sich die Schamanin und Jägerin im Kreis. »Schneeflocken so fein und leicht. Vom Wind getrieben. Wirbeln wie abgerissene Blütenblätter und verstecken den Tod.« Nachdenklich schiebt sie die Schneebrille auf die schweißnasse Stirn. Das Sonnenlicht schmerzt in ihren Augen, reflektiert von der vereisten Schneedecke.

			Verbrennt die Haut.

			»Wo ist der Weg?«, angespannt fliegen die Worte über die aufgesprungenen Lippen.

			Nur noch klirrende Kälte beherrscht das Land. Das Grün des Sommers scheint für immer verloren.

			Vor Anstrengung zittert ihre Beinmuskulatur. Ein Fuß bricht beim nächsten Schritt durch die über gefrorene Kruste einer Schneewehe.

			»Kein Hügel! Kein Ufer! Kein Tal!«, keucht Šaman. »Dieser Winterzauber ist mächtig.« Sie schiebt die Fellkapuze in den Nacken. Dampf steigt wirbelnd wie Schleierwolken empor.

			Schweiß bedeckt ihre Haut. Wie ein ausgetrocknetes Flussbett lässt er salzglänzende weiße Ränder auf ihrer braunen Haut zurück. Heiß brennen die Strahlen der Sonnenfrau am Himmel. Trotz des schneidenden Ostwinds. Nachdenklich schiebt Šaman die Brille auf den Nasenrücken.

			»Bald begrüßen sich der Mondscheibenmann und die Sonnenscheibenfrau am Himmelsfell und nur für diesen Tag in der kurzen Gleichzeit streiten sie nicht.« Die Schamanin lächelt. »Die Alten warnten mich davor, in der Dunkelzeit zu wandern. Doch die Ahnen fordern die Zusammenkunft aller Clans. Es bleibt kaum noch Zeit.«

			Wachsam blickt sie sich um. Ihr Magen knurrt.

			»Kein Hase verlässt seine Höhle«, sucht sie die winzigen Fußspuren. »Kein Fuchs jagt in dieser Kaltzeit Mäuse.«

			Missmutig setzt Šaman stoisch einen Fuß vor den anderen.

			»Bis zum Einbruch der Finsternis muss ich ein Nachtlager finden.« Unbeirrt stapft die Jägerin in wasserfesten, mit trockenem Gras ausgepolsterten Fellschuhen voran. Urplötzlich verliert sie ihr Gleichgewicht. Rutscht auf einer verborgenen Eisfläche aus.

			Rudert mit den Armen.

			Spürt, wie Kieselsteine sich bremsend unter die Ledersohle ihrer Schuhe schieben. Versucht, die Balance zurückzugewinnen.

			Vergebens.

			Lautlos fällt die Schamanin bäuchlings in den Schnee und bleibt erschöpft liegen.

			»Ich will, dass die Sonnenscheibenfrau gewinnt«, nuschelt Šaman frustriert, ohne ihren Kopf aus dem Pulverschnee zu heben. Erst als das Atmen unmöglich wird, dreht sie sich auf den Rücken, blinzelt die Tropfen des geschmolzenen Schnees von den Augen und beobachtet müde den Zug der Wolken vor dem stahlblauen Himmel.

			»Nur eine Weile.  – Einen winzigen Moment.  – Ausruhen.  – Liegenbleiben. Das Licht.  – Die Wärme der Sonnenscheibenfrau genießen und  – schlafen.«

			Ihre Pupillen bewegen sich fahrig hin und her und die wenigen tiefen Atemzüge verraten den tödlichen Schlaf.

			Tauender Schnee rinnt über Stirn und Wangen. Bleibt in den kleinen Mulden dieser winzigen Vertiefung im inneren Augenwinkel liegen. Ein kurzes Zucken. Die Lider öffnen sich mit einer unmerklichen Regung und Eiswasser kühlt schockartig ihre Augäpfel. Instinktiv schüttelt Šaman den Kopf. Nur ein flüchtiger, kaum hörbarer Schrei dringt aus ihrer Kehle.

			Warnend dringen die flüsternden Stimmen der Ahnen: Nie darf in gefährlichen oder todbringenden Situationen die Stimme erhoben und niemals ein verletzter, opferbereiter Laut von sich gegeben werden. Raubtiere lieben diese klagenden Töne. Es verlockt Wölfe zum Biss in die Kehle und Bären zum tödlichen Prankenhieb.

			»Zwei Fehler. Ein weiterer und ich bin tot!« Erschrocken setzt Šaman sich, schiebt mit den Fellhandschuhen die pulvrige Schneeschicht auf der Erde zur Seite und erstarrt. Ihr Herz rast, während sie diese tiefblaue, fast schwarz schimmernde Fläche unter ihrem Körper anstarrt.

			»Eis«, haucht Šaman erschüttert. »Ich sitze auf einem zugefrorenen See!«

			Wie gelähmt verfolgt sie die weißbläulichen langgezogenen Eisfahnen des langsam strömenden Gewässers in den unheimlichen Tiefen unter der Eisschicht. Dort, wo die Flussfressertiere hungrig ihre Bahnen durch die langen, dicht wachsenden Blätter des Unterwasserwaldes ziehen. Auf der winzigen Schwelle zum Erstarren zieht zähflüssig das immer fester werdende Eiswasser seine Bahnen.

			Vorsichtig stellt Šaman sich hin. Achtet auf jedes Geräusch. Jedes Knarren und Knacken unter ihren Fußsohlen. Lässt den Blick über die farblose Ebene streifen.

			»Ich sehe das Ufer nicht. Kein Schilfrohr. Keine Büsche, nicht einen Baum. Noch nicht einmal Hügel oder einen Schattenwurf in den Tälern!«

			Die Jägerin hebt den Kopf. Riecht die Luft, in der ein Hauch des nasswarmen Duftes von Frühling zu erahnen ist. Aus zusammengekniffenen Augen erkennt sie in der Weite der Steppe ein silbriges Nebelband.

			Ihr stoßweise dampfender Atem wird vom Frost eingefangen. Legt sich in filigranen Kristallen auf das Fell der Jacke, auf ihre dunkelbraunen Haare, die jetzt vom Eis grau erstarrt und schwer herunterhängen.

			In der Ferne, sanft, geradezu mystisch, zieht Nebel über die Ebene. Wie von Geisterhand gezogen, folgt er dem verschlungenen Lauf eines flüchtenden Rehrudels. Der aufwirbelnde Schnee verdeckt schemenhaft die Fellkleider. Durch ihre vom Lauf verschwitzten Körper bilden sich oberhalb der flüchtenden Herde dampfende Schleier. Schweiß tropft vom Bauchfell, hinab ins jungfräuliche Schneefeld und hinterlässt eine verräterische, für jeden Fleischfresser verführerisch duftende Spur.

			Šaman dreht den Kopf. Sucht den Grund, den Ursprung der Flucht und findet sie. »Wölfe!«

			Zwei Dutzend der schwarzbraunen und graugemusterten Raubtiere springen über Schneewehen, hetzen in einer Linie laufend, dem ausgetretenen Pfad des Wildes folgend, ihre vor Angst schwitzende Beute. Der Nebelschleier folgt dem Lauf eines Flusses und verhüllt mit seinen glänzenden Eiskristallen auf den Zweigen und Ästen der Baumkronen, den Kiefern und Tannen, die rasende Jagd. Die Nebelschlange verbirgt die gespenstisch lautlose Flucht. Wie ein Geistwesen springt das Rudel über einen Bach und verschwindet, wie von Zauberhand, im Winterweiß.

			Keuchend und mit hechelnder Zunge bleiben die Wölfe stehen, während ihre Schweißtropfen heiße Sprenkel ins Eis schmelzen und geben die Hetzjagd auf.

			•

			Vorsichtig schleicht Šaman über den Eissee und je näher der Abend rückt und die sinkende Sonnenscheibenfrau dem kurzen Pfad des Winters folgt, frisst sich die Kälte durch die Felljacke. Mit jedem Atemzug sticht der Wind durch Mund und Nase in die Lunge.

			Am Firmament stehen schwarzbraune Holzskelette vereinzelt wachsender Laubbäume, die wie Todesgestalten ihre steifen Glieder in den glühenden Abendhimmel strecken.

			Seit Tagen wandert die Schamanenjägerin, auf der Suche nach dem kürzesten Weg zur Höhle der singenden Knochen, am Rand der Weltenscheibe entlang.

			Dorthin, wo die Sonnenscheibenfrau niemals ihr Licht erstrahlen lässt, in langen Winternächten einsam Dunkelheit herrscht und in den Sagen der Clans die Toten leben.

			Dort ist der Treffpunkt die Sippen, um viele Monde aus weit entfernten Landstrichen zu dieser einzigartigen Felsengrotte zu wandern, um ihre Ahnen zu ehren, Freundschaften zu beleben, Bündnisse zu schmieden und Übereinkünfte zu festigen.

			Die Schamanen sämtlicher Clans beobachten die Leuchtspuren der funkelnden Himmelsfeuer und des Mondscheibenmannes und besprechen den Weg der Sonnenscheibenfrau. Einige von ihnen erkennen einen Zusammenhang zwischen dem Wachstum der Pflanzen und den Wanderungen der Tiere, während andere dieses als Irrsinn abtun. Dennoch einigen sie sich und befehlen den Aufbruch zur großmächtigen Zusammenkunft, wenn Licht und Dunkelheit sich an diesem einen Tag im Frühjahr einigen.

			Zur Zeit der Tag-und-Nacht-Gleiche.

			•

			Šaman kommt auf ihrer Reise nur langsam voran. Sie pflückt Beeren, sammelt Nüsse, gräbt Wurzeln und verschrumpelte Pilze aus der auftauenden Erde, überquert die Feuchtgebiete der Tundra, umrundet tückische Moortümpel. Spät am Abend hält sie Ausschau nach der Rauchfahne und das weit leuchtende Flackern des Lagerfeuers ihrer Clan-Menschen.

			Doch die heutige Vollmondnacht will Šaman allein verbringen. Will am Feuer die Ahnen um Rat für das bevorstehende Fest befragen.

			Die Wanderung des Hirsch-Clans führt durch Sümpfe, vorbei an Gebirgsketten mit spartanisch bewaldeten Schluchten. Sie übernachten während der Wanderung in Höhlen und hoffen, dass Bären, Luchse und Wölfe ihr Territorium nicht verteidigen. Sie suchen ausgetretene Wildtierpfade, durchqueren undurchdringliches Buschwerk und warten auf ihre Heilerin, auf die Ankunft ihrer Schamanin  – auf Šaman.

			•

			Šaman prüft den Stand der Sonne und erreicht den Rand des Eissees. Eisschollen drehen sich berührend und leise klackernd am Rand des morastigen Ufers. Dicke Eisplatten schichten sich am Küstenstreifen auf, während weitere tanzend und wirbelnd, im eiskalten noch fließenden Wasserlauf langsamer werdend, erstarrten.

			Dunst steigt über der offenen schmalen Wasserrinne auf. Abrupt stockt Šaman. Horcht.

			Schärft ihre Sinne.

			Es ist nur eine winzige Bewegung. Das lautlose Fallen kleiner Schneebrocken von den Zweigen eines Busches. Der Hauch einer Atemwolke, der vor der Hitze der Sonnenstrahlen flüchtet. Das Flattern eines überstürzten Flügelschlages.

			War ein Wissen.

			Nicht erklärbar.

			Nicht sichtbar.

			Der warnende Atem von Gefahr.

			Ein rasch näherkommendes Beben erreicht ihre Sohlen.

			Sie horcht.

			Fühlt.

			Dann schweigt die herandrohende Gefahr. Nur der Wind singt in den blattlosen Zweigen sein Lied

			Sie sieht sich um. Die Nebelbank versperrt die Sicht und das leise Murmeln des Flusses verspricht Frieden.

			»Es ist nichts«, raunt sie. »Für Bären ist es noch zu früh und Wölfe jagen den Hirschen hinterher.« Ihre Anspannung löst sich. Doch sie ist verunsichert. Ihr ausgeprägtes Gespür für Gefahr hat sich bisher nie geirrt.

			•

			Ein Kaninchen im winterweißen Fell frisst in Bogenschussweite die Spitzen der vertrockneten Gräser. Es erkennt den Menschen in seiner Fellkleidung nicht.

			Der Wind steht günstig für einen Schuss. Es kann die Jägerin nicht wittern und fühlt sich geborgen in den Tälern der Schneewehen.

			Die Schamanenjägerin legt den Pfeil in den Bogen. Spannt die Sehne.

			Zielt  – verharrt kurz  – und erstarrt vor Schreck.

			Sie hält den Atem an. Dreht ihren Kopf, um die herannahende Gefahr durch die schmalen Schlitze der Schneebrille zu suchen.

			Nichts.

			Aber sie spürt es. Dieses sanfte Beben, welches immer kraftvoller und schneller durch das Eis der gefrorenen Erde gleitet.

			Flach atmet die Jägerin die eisige Luft. Zwingt den Verstand zur Ruhe. Flüstert: »Nicht rennen!«

			Langsam dreht sie sich mit gespanntem Bogen um die eigene Achse. Das gleißende rote Licht der Abendsonne über dem diamantglitzernden Schneefeld irritiert. »Wer bist du?« Ihre Stimme ist nur ein Hauch. Die Angst lässt ihre Hand kaum merklich zittern. »Wo bist du?«

			Nur winzige Augenblicke später hört sie ihn.

			Diesen volltönenden dunklen Laut, der bebend jeden Körper durchströmt, bevor er das Ohr erreicht und einem von der Todesgefahr erzählt, der in atemberaubender Geschwindigkeit, im Takt trommelnder Hufe auf einen zurast.

			»LAUF!«, schreit lautlos ihr Instinkt und sie zögert keinen Atemzug länger.

			Panisch wirft sie einen Blick über die Schulter und sieht diesen kolossalen Auerochsen mit gesenktem Kopf und massigen Hörnern auf sich zu rasen.

			Das Kaninchen spurtet erschrocken mit leichtem Lauf und ausdehnten Sprüngen in der weißen Ebene davon. Richtet sich in einiger Entfernung auf seine Hinterbeine und beobachtet gelassenen das Urrind, das die Frau mit einem Horn aufspießt und in einem weiten Bogen durch die Luft schleudert.

			Der Triumph des Auerochsen tönt mit lautem Brunstgeschrei mitten durch den Nebelschleier. Wild wirbelte der Ur mit seinem Vorderhuf gefrorene Schneebrocken auf. Senkt erneut den Kopf und sein volltönendes Brüllen verkündet zornig den nahenden Tod des Feindes. Kurz erstarrt sein Körper vor dem zweiten Angriff. Die Muskeln zucken vor Erregung. Er stemmt seine Hufe in den Grund und stürmt voran.

			•

			Weich fällt die Jägerin in den Schnee.

			Der stechende Schmerz raubt ihr den Verstand. Schreiend krümmt sie ihren Körper. Greift zum Bauch.

			Blut klebt an der Hand und tropft malerisch rot ins Weiß. Nur kurz dampft die warme Flüssigkeit, schmilzt für einen unbedeutenden Augenblick die Kristalle und gefriert wenig später zu tiefrot glänzenden Kratern.

			Erstaunt und verwirrt blickt Šaman auf ihre zerrissene Kleidung und riecht die offene Wunde. Das Blut duftet nach diesem besonderen rotbraunen Eisenstein.

			Sie hört den erregten Stier brüllen und schnauben. Stöhnend dreht Šaman ihren Körper, richtet sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf.

			»Miststück!«, faucht sie dem Auerochsen entgegen. Tastet zur steinernen Klinge mit dem Holzgriff am Ledergürtel. »Komm zu mir. Ich töte dich«, verspricht sie lockend.

			Stolz und wütend, mit seinem mächtigen Kopf und seine beinlangen Hörner schüttelnd, steht der muskelbepackte Ur in einiger Entfernung vor ihr. Spielt mit seinen büscheligen Ohren. Lauscht dem Wind, während aus einem Nasenloch ein langgezogener, schmierig glänzender Schleimfaden trieft. Die raue Zunge schnellt hervor und schleckt den Auswurf fort. Angriffslustig senkt er seinen Schädel, stößt ein Horn in den Boden. Bricht die Erde auf. Eisbrocken schleudern über seinen Rücken und das heisere Brüllen aus den Tiefen seiner Kehle sind ein einziges Versprechen auf ihren baldigen Tod.

			Zitternd vor Schmerz, mit vor Furcht kraftlos scheinenden Beinen steht die Schamanenjägerin vor dem rasenden Tier und presst eine Hand auf die offene Wunde.

			Warm strömt das Blut durch ihre Finger, tropft auf den Lederschuh und bildet eine Spur von blutroten Tropfenkratern im herrlich weißglitzernden Schnee.

			Sie starrt auf die sich ausbreitende Blutlache zu ihren Füßen. 

			Schwach schwebt ihr Nebelatem über ihrem Kopf. In ihrer Rechten hält sie stoßbereit das Steinmesser.

			Bereit zum Kampf. 

			Bereit für den Tod.

			Der kolossale Auerochse brüllt und stürmt mit gesenktem Kopf auf die Widersacherin zu.

			Die Jägerin sieht es. Stockt kurz, dreht sich um und rennt. Rennt so schnell es ihre aufklaffende Wunde und die stechenden Schmerzen, die mit jedem Schritt wie Giftpfeile durch ihren Körper schießen, erlauben. Stolpert gegen die aufgetürmten Eisschollen am Ufer, springt über wässrige Eislöcher, rudert ausgleichend mit Armen und Beinen und torkelt mit taumelnden Schritten über die schneeverharschte Eisschicht des Sees.

			Die verharschte Schneekruste scheint ihrem Gewicht Halt zu bieten.

			Doch in der Mitte des vereisten Areals bläst der Wind jede Schneeflocke fort. Nervös starrt Šaman durch die schwarzglänzende Fläche. Auf das schillernd tiefdunkle Wasser unter dem Eis, das einen lebenszerstörenden Kontrast zu den leuchtend blauen Farben des Himmels, der Wolken und dem Dunst des Nebels bildet.

			

			Šaman verharrt.

			Keuchend dreht sie sich um. Hört das Schnaufen des Auerochsen. Spürt das Beben der trommelnden Hufe. Ihr Instinkt warnt vor dem sirrenden, herannahenden Knacken und Knirschen des Eises.

			»Ich bitte dich Mutter Erde und Hüter des Urs. Bitte, lass ihn stehenbleiben. Flüstere und befiehl in sein Ohr: Steh!«

			Im Vertrauen auf die beschützenden Ahnen öffnet sie die Augen und betrachtet den tobenden Stier.

			Voller Wut stößt der Ur ein Brüllen aus. Sein raues Haarkleid erzeugt mit jeder seiner Bewegungen ein furchterregendes, reibend, raschelndes Geräusch.

			»Das wagst du nicht. Du willst nicht vom Eissee verschlungen werden«, schreit sie ihm entgegen.

			Die schmalen Schlitze der Schneebrille verengen ihr Sichtfeld. Ungeduldig reißt sie die Brille vom Gesicht. Die Sonne blendet.

			»Du bist schlau. Bleib stehen!«

			Šaman wartet in der Mitte des Sees.

			Der Stier rast, ungeachtet der Gefahr, in weiten Sprüngen übers Eisplateau. Er schlittert. Das Horn seiner Hufe verliert den Halt. Doch der Auerochse fällt nicht.

			Er rennt, sein Ziel vor Augen, direkt auf die Jägerin zu. Rutscht auf dem glänzenden Eis aus, brüllt erneut.

			Siegessicher.

			»Ur! Bleibe stehen«, schreit Šaman ihm entgegen, dreht sich erschüttert um und stolpert humpelnd, rutschend und blutend zum gegenüberliegenden Ufer des Sees.

			Der Ur verfolgt unbeirrt den Widersacher. Seine Vorderbeine driften auseinander. Halten den schweren Körper nicht und er stürzt mit seiner Masse vornüber auf das Eis.

			Der mächtige Schädel schlägt auf die Eisplatte.

			Seine Hörner durchstoßen die gefrorene Fläche und das berstende Splittern hallt sirrend durch die Luft. Zackenförmige Risse ziehen mit, der Melodie des Eises, sternenförmig vom Rind davon.

			Šaman verharrt.

			Starrt auf ihre Füße.

			Auf die schwarzglänzende Eisfläche mit den blassweißen, eingeschlossenen Luftblasen. Voller Angst, sie würde brechen, sich öffnen und ihren Körper, vom Sog des Wassers getrieben, unters Eis schieben, ohne dass sie jemals wieder die Möglichkeit zum Atmen erlangen würde.

			Leblos würde ihr Leib hinab auf den schlammigen Grund des Sees sinken, dem Verfaulen preisgegeben werden, und ihr Seelengeist dürfte den Ahnen vor ihrem Tod nicht die nötige Ehre erweisen.

			Langsam vorwärts rutschend verlagert Šaman mit äußerster Vorsicht ihr Gewicht. Ihre Lungen füllen sich mit bitterkalten Kristallen und stechen mit jedem Atemzug blutende Risse in ihr blasiges Lungengeflecht.

			Der modrige Schilfgürtel rückt näher. Drückt blubbernde Faulgase an die Oberfläche und verspricht festen Boden. Nervös dreht Šaman sich um und entdeckte den Ur liegend auf dem Eis.

			Sein aufgerichtetes Hinterteil ragt als schwarzbrauner Fleischberg in die Höhe. Der dünne Schwanz mit dem dunklen Haarbüschel am Ende peitscht aggressiv hin und her. Das Fell bewegt sich sanft im Wind und das rötliche Licht der Abendsonne glänzt im Haar.

			Der Stier stützt seinen Kopf mit den Hörnern ab und versucht verzweifelt brüllend, sich aufzurichten.

			»In deiner Schulter steckt ein Speer«, erstaunt betrachtet Šaman das Tier genauer. Der Schaft ragt zersplittert aus einer entzündeten und eiternden Wunde. Tief steckt die Steinklinge im Muskel und durchtrennte mit jeder Bewegung schmerzhaft sein Fleisch, Sehnen und Nerven.

			»Das machte dich so wütend auf einen Jäger«, erkennt sie.

			Doch sein Sturz gibt ihr den erhofften Vorsprung. Ihre Wunde im Bauch klafft mit jedem Schritt auseinander. Lässt Unmengen von ihrem warmen Lebenssaft aus der gerissenen Bauchdecke fließen.

			Ich muss sie schließen. Der Frost will mein Fleisch fressen und ich werde bei lebendigem Leib verfaulen. Keuchend wirft sie einen angstvollen Blick über die Schulter. »Wo ist der Ur?«

			Ihr Atem geht rasselnd.

			Mit zitternden Händen setzt Šaman ihre Baumrindenbrille auf und sucht den Ur. Panisch drehte sie sich im Kreis und reißt die Brille herunter. Das glühende Abendlicht blendet. Nimmt ihr die Sicht.

			Weiße und rote Lichtblitze verwirren ihr Sichtfeld, bevor sie mit der flachen Hand die Augen beschattet. Da liegt er. Zwischen den Nebelschwaden sichtbar, auf dem Eis. Kämpft, brüllt und strampelt verzweifelt um sein Leben. Eisschollen dümpeln um seine Hinterbeine. Wasser spritzt hoch und gefriert mit der beginnenden Dunkelheit und die abstürzende Kälte zu bizarren Formen, während immer dichter werdende Dampfschwaden seinen schwitzenden Körper einhüllten.

			Raureif schmiegt sich wie ein weißes Leichentuch sanft um sein dunkles Fell. Er schafft es, seinen muskulösen Oberkörper mit seinem großartigen Gehörn weiter aufs scheinbar rettende Eis zu ziehen. Rammt ein Horn hinein. Doch die Kälte des Wassers entzieht ihm mit erschreckender Geschwindigkeit sämtliche Kraft.

			Sein massiger Schädel fällt entkräftet aufs Eis. Sein Körper zittert  – erlahmt.

			Er schnauft.

			Blut läuft aus seinen feuchtrosa, geblähten Nasenlöchern und zeichnet eine rote, blasige Schleimspur.

			•

			

			Šaman atmet schwer. Ihre Beine verlieren urplötzlich an Kraft, fangen erschöpft und unkontrolliert zu zittern an. Sie lässt sich zu Boden sinken, zieht die Handschuhe aus und öffnet mit steifgefrorenen Fingern die Bänder des zerrissenen Wintermantels über ihrer Wunde.

			Stöhnend löst sie das mit Blut angeklebte Leder von der Haut, betrachtet ihren aufgerissenen Unterleib und hebt mit zusammengepressten Lippen den abgerissenen Hautlappen an. 

			Die Verletzung ist nicht tief.

			Etwas angewidert und dennoch neugierig erforscht sie ihr Inneres. Alles voller Blut. Ein leuchtend glänzender Blutsee schwimmt in mir. Viel zu viel vom roten Saft und meine Hautschwarte hängt locker herunter. Vorsichtig dreht sie sich auf die Seite, lässt ihr Blut herauslaufen und betrachtet das zerfaserte Gewebe. 

			Fest presst sie den Hautlappen auf ihre dampfende Wunde. Doch die dicklich rote Flüssigkeit quillt unbeirrt zwischen ihren Fingern hervor und wärmt diese. Ich muss den Riss schließen.

			Nachdenklich wirft Šaman einen Blick zur glühenden Feuerscheibe. Der bogenförmige Himmelsweg der Sonnenscheibenfrau wandert in der Winterzeit viel zu schnell zum Rand des Schneefeldes.

			Šaman mustert die schwarzen Schatten der blattlosen Bäume. Sie werden länger und bewegen sich mit dem Lauf der Sonnenscheibenfrau. Es dämmert, und mit der Dunkelheit kommt der Frost. Sie sieht Richtung Norden. Die Berge sind nicht weit entfernt. Dort muss es Höhlen oder einen Felsvorsprung geben.

			Im Stehen krümmt sie ihren Körper voller Schmerz und verharrt keuchend. Wagt kaum zu atmen.

			Noch ein kurzer Blick zur untergehenden Sonne. Ein Weiterer zum sterbenden Auerochsen und auf ihre blutige Spur im diamantschimmernden Weiß des Schnees. Leicht zu verfolgen. Das Blut lockt jeden Berglöwen an. Auch die Wölfe werden nach diesem langen Winter hungrig sein.

			Mit schleppenden Schritten zwingt sie sich voran.

			

			Eine Welle des Schmerzes durchflutet ihre Nervenbahnen. Die Sonnenscheibenfrau nähert sich dem Horizont und berührt in blutorangeroten Farben den Rand der Weltenebene.

			Šaman sieht sich um. Sucht in der Weite der Eisebene nach den Silhouetten der Raubkatzen mit den gebogenen Reißzähnen und quälendem Hunger in den Eingeweiden. »Auch die Begegnung mit einem abgemagerten Braunbären, der zu früh aus seinem Winterschlaf erwacht ist tödlich«, murmelt sie.

			Ein kurzer Blick zum sterbenden Auerochsen. Sie mustert den energielosen dampfenden Atem aus seinem Maul. Nachdenklich wirft Šaman einen Blick auf ihr Blut am Hosenbein. Es trocknet bereits, färbt das Leder dunkelrot. Macht es hart und brüchig. Gedankenverloren bewegt Šaman ihre Zehen in den warmen Winterschuhen. Sie lächelt und geht, den Schmerz ignorierend, weiter.

			Das entschwindende Licht während der Dämmerung lässt die Konturen der Bäume unscharf werden und die Zweige und Äste gaukeln Bewegungen von Naturgeistern vor. Die schneidende Luft vor dem Winterblau des Sternenzeltes erlauben ein immens klares und ausgedehntes Sichtfeld.

			Die ersten goldflackernden Feuerstellen an der Himmelskugel entzünden sich und zeigen ihre Formationen.

			Die Jägerin nimmt ihre Schneebrille von den Augen und bevor die Nacht hereinbricht, erreicht Šaman den Saum der Bergkette. Unbeirrt folgt sie den verschlungenen ausgetretenen Tierpfade durchs Gestrüpp, bis eine schroffe Felswand vor ihr aufragt. »Zu steil«, keucht sie und lehnt sich erschöpft gegen den Felsen. Er war noch warm von den Strahlen der Sonne. Šaman genießt das wärmende Geschenk und betrachtet die helle Mondsichel. Aber das schmale Gesicht des Mondscheinmannes trägt kein Licht in die Dunkelheit.

			»Zu gefährlich«, mustert Šaman die Bergwand. »Die Berggeister könnten mich in die Tiefe stürzen lassen oder meinen Weg in die Irre führen.« Nachdenklich wirft sie einen Blick über die nebelverwunschene Tundra. Und wenn die Wölfe doch meinem Blut folgen?

			Entschlossen packt sie die erste Felsnase, tastet mit den Zehen nach einem Vorsprung, einem Spalt, einem winzigen Halt in der vereisten Felswand, und klettert hinauf.

			Sie spannt die Muskeln an. Drückt sich mit dem Bein hinauf, greift mit den Fingern in einen Spalt, zieht sich höher und der tiefrote, nach Eisen duftende Lebenssaft fließt aus der aufgerissenen Wunde. Läuft über ihren Bauch. Sucht sich warm einen Weg über den Oberschenkel, das Knie, ihre Wade und schlängelt sich hinunter zum Fuß, färbt diesen rot und hinterlässt für jedes Raubtier eine verführerisch lockende Spur.

			Stoisch starrt Šaman auf die vereisten Blutlachen. Das ist der Duft, der jeden Fleischfresser anlockt. Kritisch mustert sie den Pfad. Ihr Atem gefriert zu winzigen Eiskristallen, klebt an den Härchen in ihren Nasenlöchern und verstopfte diese. Sie heften sich an die Augenbrauen, ihre langen Haare und bedecken ihre Fellkleidung. Ihr Blut dampft bei der Kälte und macht jeden Schritt zu einem rutschigen Nervenkitzel. Das leise Klackern herabfallender Steine, die gegen die Wand prallen und im Fallen andere Gesteinsbrocken mit sich reißen, lassen sie voller Angst erstarren.

			Fest drückt sie sich an die Wand und sieht hinauf.

			•

			Zu Beginn poltert nur ein Felsbrocken den Abhang hinab.

			Es folgt ein alter, brüchiger, stark vermoderter Baumstamm. Doch die verzweigte monströse Wurzel verhakt sich am schroffen Abhang. Das Gewicht des Holzes, der schlagartig ansammelnde Schlamm in der ausgedehnten Baumwurzel verzögert den stockenden Fall nur kurz und mit einem schmatzend knirschenden Laut rutscht die Masse in den Abgrund. Die zerstörende Lawine aus einem Felsen-Erde-Pflanzen-Schlammgemisch donnert wenige Schritte von Šaman entfernt in die Tiefe.

			Fest presst sie ihren Körper gegen die Wand. Hält sich am nassen Gestein fest. Drückt die Füße in jede noch so kleine Mulde. Klammert sich mit den Zehen an spärlichsten Steinkanten fest. Greift mit der linken Hand eine hervorstehende Grassode. Zerschneidet sich die Finger der rechten Hand an einem scharfen Felsvorsprung und krallt sich dennoch fest.

			Verharrt in der Bewegung.

			Hört den sanften gefährlich flüsternden Ton der Steinlawine.

			Der Klang von Geröll, Lehm und Wasser.

			Wieder presst sie sich gegen die Steinwand. Fühlt, wie scharfe Steinkanten ihre Haut im Gesicht durchtrennen. Eine Hand rutscht ab. Laut gellt ihr Schrei durch die Nacht. Voller Angst sucht sie an einer hervorstehenden Baumwurzel halt.

			Stille.

			Die Schlammlawine schien gestoppt zu sein. Angewidert spuckt Šaman Blattreste und Sand aus. Wischt Schlammbrocken vom Gesicht, pult Zweige, Steine und tote Insekten aus ihrem Haar und will gerade erleichtert aufatmen, als sie das leise, melodische Klackern kleiner Steine vernimmt. Ein hässlicher Schauder läuft über ihren Rücken und Angst lähmt jede Bewegung.

			Nur wenig später das donnernde Aufprallen und Beben von Gesteinsblöcken. Die Lawine wächst rasant und ist um ein Vielfaches gefährlicher als die vorherige. Das Geräusch steigert sich zum Crescendo.

			Lauter, mitreißend – tödlich.

			Gigantische Felsbrocken poltern an Šaman vorbei. Sie presst sich erneut gegen die Felswand. Das Geräusch von fallenden Felsen, Sand, Bäumen und Büschen kommt drohend näher und mischt sich mit einem seltsam monotonen Rauschen. Es hört sich an, als ob etwas über eine Steinwand gezogen wird. Fast wie ein Schleifen.

			Fest klammert Šaman sich an alles, was sie in der Bergwand packen kann. Greift mit den Fingern in eine Spalte. Die andere presst sie in eine Ausbuchtung. Drückt Kopf, Bauch und Beine massiv gegen das schroffe Gestein und versucht nicht den Halt zu verlieren.

			

			Šaman fühlt das Beben der Erdenmutter. Hört dieses unglaublich aggressive Rauschen. Das Poltern kommt näher. Der Luftdruck verändert sich. Erste Gesteinsbrocken, Äste, Schmelzwasser klatschen auf Kopf und Schulter und nur Augenblicke später wird die Schamanin und Jägerin von nassem Schlamm überschüttet. Ein tödliches Gemisch aus Sand, Eis, Steinen, Schnee und Pflanzenresten.

			Gelähmt vor Angst drückt sie ihr Gesicht an die Wand. Schützt Mund, Nase und Augen mit einem Arm. Greift mit der anderen Hand irgendwo hin. Sie zittert vor Angst und Kälte. Kann kaum atmen.

			Steine, Erde, Geröll, Baumstämme. Abgerissene Pflanzen donnern in einer mächtigen Mure herunter. Die Urkatastrophe packt und zerrt an ihr. Schlägt ein Bein fort. Reißt an der Kleidung. Plötzlich!

			Stille  – erneut.

			Angst kriecht in jeden Winkel, in jede Zelle ihres Körpers. Sie ist nur einen Wimpernschlag von Panik entfernt. Unheimliche Ruhe. Kein Laut. Langsam bewegt sich die Jägerin. Reibt sich den Dreck vom Gesicht und pult Zweigstücke aus den Ohren. Den restlichen Eisschlamm blinzelt sie von den Augenlidern und blickt ungläubig in die Tiefe.

			Unter ihr liegt eine breitgefächerte, schwarzbraune Zunge, die die weiße Schneepracht verschluckte und in wenigen Atemzügen bizarre Wellen aus Schlamm, Bäumen und Steinen formte.

			Šaman wirft einen suchenden Blick hinauf. Sie legt ihren Kopf in den Nacken, betrachtet den Himmel und ruft laut lachend: »So habe ich mir das Verwischen der Blutspur nicht vorgestellt.« Erleichtert atmet Šaman die erdige Luft ein. Ihr Blick geht weit über die Ebene, um nur wenige Augenblicke später die Blicke suchend über die Gebirgswand gleiten zu lassen. Ich brauche einen Weg hinauf. Ich muss einen Platz für die Nacht finden, an dem ich meine Wunde versorgen kann. Einen Felsvorsprung, eine flache Steinebene, eine Vertiefung im Fels oder eine Höhle. Stoisch klettert sie hinauf. Aber ohne Bär.

			

			Wieder packt sie eine herausragende Wurzel, greift einen Gesteinsblock. Klettert weiter, solange sie etwas in der dunklen Nacht erkennen kann. Ein äußerst gefährliches Unterfangen.

			Mit den Fingern tastet sie sich voran. Nass klebt der Sand. Kleines Getier, Mäuse und Insekten krabbeln eilig davon. Wurmnester, erwacht von den Strahlen der Sonne, wimmeln unter den Steinen.

			Doch je länger sie an der Felswand klettert, desto schwerer fällt es ihr, ihre Beine anzuziehen, besonders wenn sie Kraft aufbringen muss, um sich hochzustemmen. Speiübel vom Schmerz, zieht sie an einer Baumwurzel, die die Wurzelarme weit über einen Felsrand baumeln lässt. Fest packt Šaman zu, rutscht ab, greift erneut zu und schafft es schließlich, ihren Oberkörper über die Felskante zu ziehen.

			»Ein Vorsprung«, jubelt sie innerlich und schiebt ihre Beine unter wahnsinnigen Schmerzen über den Felsvorsprung auf den schmalen Grat. Eng drückt sie sich in die winzige Nische.

			Für diese Nacht muss es genügen.

			•

			Kleine Farne wachsen aus den mit Erde gefüllten Gesteinsritzen, während lange blassblau schimmernde Eiszapfen vom oberen Rand des Felsvorsprunges herunterhängen.

			Wasser fließt an den Zapfen hinab und tropft auf den moosbedeckten Boden, der die Feuchtigkeit kaum noch aufnimmt.

			Ihre zitternden Finger schaffen es gerade noch, den Lederbeutel mit ihren Heilmitteln zu öffnen. Unbeholfen zieht Šaman das gegerbte Kaninchenfell heraus, streicht sparsam eine Paste mit ausgelassenem Tierfett und gemahlenen blutstillenden Kräutern und Weidenrinde auf die haarlose Fläche des Leders und presst sanft den Verband auf ihre Wunde. »Für den Riss in meinem Bauch und die Schmerzen, welche ich aushalten muss, esse ich den Ur«, murmelt sie übelgelaunt, mit einem wütenden Blick über die weite Ebene in Richtung des Auerochsens im Eissee.

			Regenwolken schieben sich schwarzgrau vor die schmale Mondsichel und tiefe Dunkelheit überzieht das Land. Die Jägerin sitzt bewegungslos an die Bergwand geschmiegt. Die Wunde schmerzt, doch die Blutung ist gestillt. Ich habe Hunger. Müde schließt Šaman die Augen. Und mein Mund fühlt sich trocken an.

			Schläfrig legt sie ihren Kopf in den Nacken und starrt zum Himmelzelt. Gedankenverloren beobachtet die Schamanenjägerin die flackernden Feuerpunkte, bricht einen Eiszapfen ab, lutscht daran und stillt den Durst.

			Im Tal heulen Wölfe, ein kleineres Tier raschelt, schnauft und schmatzt  in der Eismoräne zu ihren Füßen. Verspeist offenbar etwas Totes.

			Der Duft von Mineralien aus den nassen Felsen und der Erde erfüllt den Äther.

			Aus ihrem Lederbeutel kramt die Schamanenjägerin einen getrockneten Fleischstreifen, kaut lustlos das zähe Fleisch, zerkaut den Eiszapfen und schläft ein.

			•

			

		

	
		
			2

			Diebin

			In der Jetztzeit

			Saman  – Udagan  – Šaman  – Udagan.«

			Immer wieder flüstere ich diese Worte im Dämmerzustand meines Traumes und schlafe erneut ein. Doch ich fantasiere wirr, werfe unruhig meinen Kopf hin und her. Bin schweißgebadet und alles fühlt sich kalt und bedrohlich an. Klirrende Minusgrade kleben auf meiner Haut und dringen in meinen Körper, obwohl ich warm und geborgen zu Hause in meinem Bett liege. Eingekuschelt unter meiner molligen Federdecke.

			Šaman Udagan. Was ist das für eine Stimme? Und woher diese fremden Namen in dieser unmöglichen Sprache? Verwirrt schlage ich meine Augen auf und starre in der Dunkelheit gegen die Decke meines Schlafzimmers. Nur schemenhaft erkenne ich die Lampe, die schattenhaft herunterbaumelt. Ein Hund aus der Nachbarschaft bellt und ein Nachtvogel ruft. Ein Uhu vielleicht.

			Mein Körper ist eigenartig unruhig, nervös beiße ich auf meine Lippen. Energisch schließe ich die Augen wieder und drehe mich auf die Seite. »Nun schlaf endlich ein. Es war nur ein Traum. Allerdings eine ziemlich real erscheinende Vision«, murmle ich noch und ziehe mir die Decke über den Kopf.

			Plötzlich spüre ich einen unerträglich stechenden Schmerz. Mein schmerzverzerrter Schrei dringt sicher durch die Wände meiner hellhörigen Mietwohnung. Fest presse ich meine Hände auf den Bauch. Horche gequält zur Nachbarwohnung. Aber dort bleibt es stumm. Kein Klopfen mit dem Besenstiel gegen die Wand.

			Was ist das für ein wahnsinniger Schmerz? Zusammengekrümmt wälze ich mich im Bett. Zittere voller Qual und wische mir mit einem Zipfel meines Federbettes den Schweiß von der Stirn.

			»Was ist das denn? Morgen gehe ich zum Arzt«, verspreche ich mir und begutachte meinen Bauch, während der Schmerz dieser gefühlten Stichverletzung langsam abebbt. Müde schließe ich meine Augen. Doch dieser abstruse Albtraum hält mich wach. Ich laufe weg. Ich bin schnell. Es ist kalt und alles scheint so hell zu sein. Ich renne um mein Leben. Das weiß ich. Aber ich traue mich nicht, mich umzudrehen. Ich ahne, was ich sehe  – kann nur schrecklich sein!

			Ich mache meine Nachttischlampe an und blättere in meinem Buch. »Im Roman stand nichts von einem Ungeheuer«, knurre ich, während mein müder Versuch, mich auf die Textzeilen zu konzentrieren, schon beim Umblättern der Buchseiten scheitert. Denn diese seltsame Stimme zwingt mich, hinzuhören.

			»Šaman, Udagan«, wiederhole ich flüsternd. Fast als ob es niemand anderes hören soll. »Was bedeutet das?« Meine Befürchtung im Traum erneut verfolgt zu werden, hält mich wach. Ich wurde noch nie verfolgt. Nie!

			•

			Der Kaffee am nächsten Morgen ist wunderbar. Doch müde und nachdenklich stehe ich vor dem Küchenfenster, beobachtete die Vögel, betaste und begutachte meinen Bauch. Nichts zu sehen.

			

			Ich nehme einen Schluck aus der Tasse und der kräftige Kaffee sucht sich wärmend den Weg zum Magen. »Auch nichts zu fühlen. Was für eine merkwürdige Nacht.«

			Draußen strahlt die Sonne. Wie immer greife ich gedankenlos meine dünne Jacke und gehe in die Stadt zum Museum meiner Wahl. »Es ist Frühling, die Sonne scheint, die Vögel sind aktiv und alles andere war nur ein böser Traum«, versuche ich mich zu beruhigen und schlendere an der Baumallee, mit den ersten grünen Blattspitzen entlang.

			•

			Sie kennt mich schon, die Empfangsdame des Museums, und nickt mir freundlich zu, während ich die Karte bezahle.

			»Wollen sie wieder ihren Narwalzahn besuchen?« Dabei betont sie das Wort ihren mit dieser merkwürdigen Singsang Stimme.

			Ich nicke lächelnd, drücke schweigend die schwere Holztür zu den Ausstellungsräumen auf, gehe die alten hölzernen Treppen hinauf, die unter jedem Schritt knarren, und bleibe andächtig vor dem seltenen, und daher sehr kostbaren, langen gedrehten Zahn des Narwals, der an einer gesicherten Metallkette von der Decke hängt, stehen.

			Nein  – dich will ich nicht. Doch vieles mehr, verspreche ich stumm und mustere die Sicherheitssysteme.

			Ich beobachte aus meinen Augenwinkeln die Alarmanlagen. Eine kleine länglich hervorstehende Kamera entdecke ich oben an der hohen Decke. Darunter gleich das Sicherheitssystem für Schall.

			So´n Scheiß, denke ich und mache einige Schritte zur Seite. Auf dem Monitor der Überwachungsanlage, unten in der Rezeption des Museums, sieht es so aus, als ob ich den Narwalzahn nur aus einer weiteren Perspektive bestaunen will.

			Will ich auch. Die andere Perspektive und suche die gegenüberliegenden Wände und Decken des Museums ab und entdecke eine zweite Kamera und ein weiteres Schallsuchgerät. Direkt gegenüber. Keine zusätzlichen Mikrofone.

			Ich überprüfe die Reichweite.

			Die Sicherheitsfirma war gut, denke ich. Shit. Manche Menschen verstehen ihr Handwerk. Das ist nicht gut für mein Unterfangen.

			In jeder Ecke hängen die Kameras unter der Decke. Zusätzlich checken unzählige empfindliche Schallmelder die Innenräume. Jedes Fenster besitzt eine Sicherheitsverglasung und die Security wandert in ihren blauen und überaus korrekten Anzügen, in Schuhen mit Gummisohlen kaum hörbar durch die Räume.

			Du mystisch gedrehter Elfenbeinzahn. Wie alt magst du wohl sein? Nachdenklich betrachte ich das Ende, welches mit dem Kopf des Wales verbunden war, und entdecke zum ersten Mal Zeichen am dickeren Ende. »Striche oder Linien und eingeritzte Punkte«, murmle ich und suche die Informationstafel. Doch dort werden die Einritzungen nicht benannt. Vor kurzem las ich einen Artikel, dass es eine Art Kalender oder eine Markierung der Zeit sein könnte, fällt mir wieder ein. 

			Die Sonne wird von einer grauschwarzen Wolke verdeckt und die im Elfenbein schwach sichtbaren Elemente verschwinden geisterhaft vor meinen Augen.

			Neben mir steht eine lebensgroße hölzerne Statue eines Soldaten aus dem vorletzten Jahrhundert und starrt aus seinen toten, bemalten Augen stur geradeaus. Die Farben auf dem Holz sind verblasst und auch die menschlichen Proportionen haben sich im Laufe der Zeit verändert. Eine schmale Schulter, die Arme sehnig und kraftvoll, aber keine prallen aufgepumpten Muskeln. Kein Trizeps, kein Stiernacken, keine geschwollenen Adern, die sich blau pulsierend unter der Haut an die Oberfläche drücken, um das Blut durch die Adern der Sportler zu pumpen.

			Ich blicke auf meine alte mechanische Uhr. Jeden Morgen drehe ich an dem kleinen Rädchen und ziehe sie auf. Noch nie zeigte sie auch nur eine Sekunde zu früh oder zu spät an. Perfektion aus dem letzten Jahrhundert. Dreißig Minuten sind um und ich gehe langsam, fast zögernd aus dem Ausstellungsraum.

			

			Die nächsten Kameras starren mich von der weißgestrichenen Decke hängend an. Darunter, wie immer, das Schallsuchgerät. Ich schlendere die breiten, hölzernen Stufen der Treppe direkt an der Wand entlang runter. Dort knarrt das Holz nicht mehr unter meinem Gewicht. Ich lächle. Bewundernd bleibe ich stehen, betrachte eingehend die Bilder am Treppenaufgang. Nach kurzer Zeit flaniere weiter hinunter.

			»Guten Tag.«

			»Tag«, erwidere ich den freundlichen Gruß des Aufsichts-
personals.

			»Waren sie heute schon bei ihrem Narwalzahn.«

			Der Mann in der dunklen Aufsichtsuniform steckt lässig seine Hände in die Jackentaschen und lächelt mich nachsichtig an. Museums-Security steht auf einem gelben Namensschild über seiner rechten Brust. Auch von seinem Rücken springen jedem Besucher die Buchstaben MSC ins Gesicht.

			»Aber ja«, erwidere ich naiv freundlich lächelnd. »Wie jeden Tag.«

			»Ich habe sie gestern nicht gesehen.« Er nimmt sein Handy und sieht sich seine neuesten Nachrichten an.

			Du bist ja wirklich sehr aufmerksam in deinem Job, freue ich mich ironisch.

			»Mein Chef hat mir extra Arbeitsstunden aufgebrummt«, sage ich leise und senke demütig meinen Kopf. »Unbezahlt« füge ich flüsternd hinzu und hoffe, dass mein schauspielerisches Talent zum Täuschen des Sicherheitsmannes ausreicht.

			Sofort verfinstert sich die Miene des Mannes. Er steckt sein Handy in die Jackentasche und nimmt unbewusst eine drohende Körperhaltung ein. »Das ist nicht erlaubt! Sie müssen sich wehren und ihr Geld einfordern.«

			»Ja, «, sage ich leise, mit demütig geneigtem Kopf und will schon gehen. »Doch ich traue mich nicht. Dann verliere ich meine Arbeit im Lager und verdiene nichts mehr.« Eilig stolpere ich beinahe die nächste Treppe herunter und werfe, dabei einen Blick zu den Fenstern. Ein weiteres Schallgerät und in jeder Scheibe klebt ein Zeichen. Ich betrachte es genauer. Es sieht wie ein winziges Spinnennetz aus. Das Glas ist also auch gesichert. Meine Augen mustern die Fensterrahmen. Kaum sichtbar das Sicherungssystem. Einbruchsicher. Na klar. Was sonst.

			Als ich das Museum verlasse, höre ich noch, wie der Securitymann auf die Ausnutzungsmentalität der Arbeitswelt schimpft, während die Empfangsdame hinter dem Einlasstresen mir freundlich zunickt und sofort weiter auf ihre Überwachungsmonitore starrt.

			Kurz darauf stehe ich auf dem Bürgersteig. Warm steigt die erste Hitze des Tages vom Fußweg an meinen Beinen hinauf. Das helle Licht der Sonne strahlt in die engen Gassen der Stadt, wird von den farbigen Steinwänden der Häuser eingefangen und in voller Pracht zurückgeworfen. In den beleuchteten übergroßen Fensterscheiben der Geschäfte prangt bunte Werbung.

			Langsam fahren die Autos durch die Dreißiger-Zone-Straße. Die bewegliche Radarstation, die wie ein überdimensionales schwarzes Panzergerät aus unzähligen Spionageaufnahmefenstern am Straßenrand auf Verkehrssünder lauert und Fotos schießt, ist nur noch drei Tage vor Ort. Sie belagert ihr Umfeld immer nur eine Woche, um später an anderer Stelle Verkehrsraudis zu suchen, um hohe Geldsummen in dem steuerlichen Staatssäckel fließen zu lassen.

			Wie ein Tourist schlendere ich über die Straße. Freundlich blicken die beiden schwarzgekleideten Damen von der Ordnungsbehörde nicht. In den Händen halten sie ihr Ticketgerät und das Diensthandy zum Fotografieren und Dokumentieren der Falschparker. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite sind die männlichen Kollegen aktiv.

			Ich blicke auf meine Uhr. 10 Uhr und 15 Minuten.

			Es sind kaum Passanten auf dem Gehweg und die arbeitende Bevölkerung belegt mit ihren Fahrzeugen die wenigen vorhandenen Parkplätze. Natürlich gegen eine hohe tägliche Gebühr.

			Gegenüber dem Museum liegen ein Schmuckgeschäft, ein Mobilfunkanbieter, ein orientalischer Friseur und eine Shisha-Bar. Scheinbar interessiert schlendere ich zum Fenster des Juweliers. »Ziemlich stillos, der buntschillernde Schmuck«, murmle ich, trete gelassen einen Schritt zurück, richte im Spiegelbild des Schaufensters meine Frisur und suche nach Kameras.

			»Nichts zu sehen.«

			Ich schultere meine Tasche, öffne die Tür und betrete das Geschäft des Juweliers. Ein merkwürdiger Geruch nach Muff, Staub und billigem Parfüm schlägt mir entgegen.

			Ein dezentes Klingeln begleitet mein Erscheinen und die Verkäuferin mit kurzgeschnittenen pechschwarzen Haaren versteckt mit einer hastigen Bewegung ihr Handy unter dem Verkaufstresen.

			»Guten Morgen«, begrüßt sie mich hinter dem Glastresen mit der üppigen Schmuckauslage. »Darf ich ihnen helfen?«

			Oh ja, denke ich und lächle, als meine Worte sich stumm in meinem Hirn ausbreiten. Sagen sie mir doch bitte, wo sich ihre Alarmanlagen befinden und wie und wann sie aufzeichnet.

			Stattdessen gehe ich scheinbar interessiert zu den übervollen Auslagen mit ihren blinkenden Ringen, Ketten und Armbändern. »Oh! Der Ring ist aber schön. Darf ich den einmal anprobieren?«

			»Dieser Ring ist ein wirklich hervorragendes Exemplar«, huldigt sie meine Auswahl. »Und sehr selten. Quasi ein Unikat.«
»Aha. Ein Unikat?«

			»Und er passt wundervoll zu ihrer Hand mit ihren grazilen Fingern.«

			»Wirklich?« Ich mustere meine Hand und spiele mit meinen Fingern, während der überdimensional üppige Ring meine Beweglichkeit einschränkt. »Er dreht sich um meinen Mittelfinger. Haben sie diesen Ring auch etwas kleiner?«

			»Aber ja.« Sie ist wirklich beflissen und strahlt mich mit ihren blauen Augen unter dem langen Pony an. »Ich hole ihn sehr gerne für sie. Einen kleinen Augenblick bitte. Ich komme gleich wieder.«

			»Unikat also«, murmle ich und schlendere durch den Verkaufsraum. Nur eine Videokamera. Perfekt. Und der Radius umfasst nur den Tresen und die Eingangstür. Mit wenigen Schritten stehe ich am Schaufenster. An der Ecke des Fensters baumeln feine Fäden von fleißigen Spinnen filigran im Sonnenlicht. Keine Aufnahmen zum Eingang des Museums. Breit zieht ein Lächeln über mein Gesicht.

			»Hier bin ich.«, flötet die Verkäuferin strahlt mich an und ich zurück. »Ist er nicht schön.«

			»Ja  – das ist schön«, kaufe ich den Ring und verlasse das Geschäft.

			Draußen auf dem Gehweg sehe ich noch, wie die schwarzgekleideten amtlichen Ausbeuter mit Handschellen und Pfefferspray am Gürtel und der weißen Aufschrift Ordnungsbehörde auf der Kleidung, in die nächste Straße einbiegen, den Fokus sofort auf die Standorte der Pkws und auf das Innere der Frontscheibe gerichtet, um die Parktickets zu sichten.

			Ein kurzer Blick auf die Uhr. 10 Uhr 30 Minuten.

			Ich drehe mich um.

			Touristen bevölkern die Stadt. Zwei Stadtführer mit Erwachsenengruppen von ungefähr … Ich zähle leise, je fünfzehn Personen. Männer in kurzen, beigefarbenen Shorts, was auch sonst. Alte Kerle mit weißen dünnen Beinen übersät mit grauen Haaren und …

			Ich starre auf die abgezehrten Beine, sehe bläulich hervorquellende Krampfadern und dazu Socken in Gesundheitslatschen.

			Die Frauen befinden sich überwiegend im vorletzten Lebensquartal. Die Ladys tragen ohne Ausnahme teure Kleidung. Aufeinander abgestimmt, die Farben, das edle Gewebe, die Silhouetten der Schnitte. 

			Die Straßenbahn fährt vorbei und verdeckt mit ihrer Reklamebeschriftung die Menschenschar.

			Die Ladys werden panische Angst vor diesen kleinen, grauen und hellbraunen Fellwesen, meinen Ratten und Mäusen haben, die wieselflink in jeden Winkel hinaufklettern und mit ihren langen gelben Zähnen absolut wehrhaft zubeißen. Ich kann mein Lachen nicht verstecken. Sie besitzen so herrlich braune, intelligent blitzende Augen und erst diese beweglich tänzelnden, unbehaarten Schwänze.

			Ich bin euphorisiert von der Idee, Ratten und Mäuse ins Museum zu schleusen und in eine, bedauerlicherweise von alten Mauern begrenzte Freiheit zu entlassen.

			

			Die Straßenbahn fährt weiter und die Autos folgen in bedächtigem Tempo.

			Zielgerichtet und gehorsam folgt die ältliche untergebene Meute den beflissenen, mit lauter Stimme redenden Stadtführern, präsentieren stolz ihre Juwelen an faltigen Hälsen und Händen. Tragen Designer-Handtaschen, bewegen sich staksend, vom Alter schon gezeichnet und früher sicher grazil und etwas zu eitel. Mit ihren stark geschminkten Gesichtern und den roten Lippen, wo sich das Erdöl der Lippenstifte voller Inbrunst und Ausdauer in den runzeligen Lippenfalten ausbreitet und flanieren durcheinanderredend durch die schwere Eingangstür ins Museum.

			Ich schlendere zur Shisha-Bar und blicke unauffällig in die dunklen Räume hinein. Niemand ist drinnen und raucht.

			Die ersten Schulklassen treffen vor dem Museum ein. Die Kinder sind laut, lachen und schnattern wie ein grandios lärmender Gänseschwarm am See.

			Voller Lebendigkeit folgen sie ihren immer erklärenden Lehrern  – und hören ihnen dennoch kaum zu.

			»Julia! Geh vom Bordsteinrand fort! Julian, bitte schubs Paul nicht gegen die Hauswand! Marie, trödle da vorne nicht! Geh etwas schneller. Franz!«

			Hervorragend. Beschwingt gehe ich davon. Bis morgen.

			•

		

	
		
			3 

			Schamanin

			Der Tag beginnt mit dem orangeroten Glühen der Sonnenscheibenfrau an der Flanke der Weltenebene. Der Winterhimmel leuchtet in grandiosen Blautönen und wirkt im Kontrast zum reflektierenden Schnee mit den gefrorenen Eiskristallen, welche in ihrer unglaublichen Vielfältigkeit wie Diamanten glitzern  – atemberaubend.

			Der Nebel verdunstet. Die ätherisch anmutenden Schatten der Büsche und Bäume schrumpfen mit dem Fortschreiten des Tages, während die Bergwand die Sonnenwärme einfängt und diese für die kälteren Stunden in der Finsternis speichert.

			Die Schamanenjägerin genießt die erste Wärme des nahenden Frühlings nach dieser Nacht voller Schmerzen, streckt ihr Gesicht der Sonne entgegen und bewegt und dehnt den ausgekühlten Körper.

			Hingebungsvoll lutscht sie den Eiszapfen, kaut einen getrockneten Fleischstreifen und lässt ihren Blick über die unendlich scheinende Ebene streifen.

			Der erstarrte Kadaver des Auerochsen ruht in der Morgensonne und lockt die ersten Aasfresser an. Gestern schien der Weg vom See zum Berg außerordentlich weit. Doch die Erschöpfung des vorherigen Marsches gaukelten Šaman Entfernung vor.

			Der Oberkörper des Urs ragt starr und rätselhaft verdreht aus dem Eis. Sein Todesschweiß vermischte sich mit dem Wasser des Sees, dem Nebel und den sternenförmig, gezackt abgespreizten Stacheln des Raureifs. Filigrane Eisgebilde haften am harschen Winterfell. Der Regen in der Nacht klebt, vereint mit der Kälte, bizarre Eisskulpturen an seinen Rumpf, die jetzt im Sonnenlicht wie mystische Wesen täuschend echt zum Leben erwachen. Sein Hinterteil ist fest mit der Scholleneiskruste verbunden. Nur das Ende seines Schwanzes, mit dem schwarzbraunen Haarbüschel ragt vorwitzig heraus und die Schwanzhaare bewegen sich munter flatternd im Wind.

			Šaman kaut missmutig am Trockenfleisch, bricht sich einen weiteren Eiszapfen vom oberen Rand des Felsvorsprunges ab und löscht damit ihren Durst. Aufmerksam sucht sie die Tundra nach Raubtieren ab. Ein Fuchs schnüffelt in der Steppe nach Spuren. Ein kleiner Trupp Schneehasen knabbert an den Ähren der Grashalme und Krähen picken am Kadaver des Urs.

			Skeptisch wirft Šaman einen Blick auf die Wunde. Das getrocknete jetzt dunkelrote Blut verklebt das Fell fest mit ihrer Bauchdecke.

			Besorgt mustert sie die Bergwand. »Hier kann sie nicht bleiben und mit diesem Riss im Bauch, die Wand nicht besteigen.« Sie fühlt sich schwach. Ihre Beine scheinen kraftlos, während die Finger zittern. Nachdenklich steckt sie sich einen Brocken Schnee in den Mund und lässt es auf der Zunge schmelzen.

			»Es könnte eine Höhle geben.« Šaman seufzt und wirft einen prüfenden Blick zur Eisebene, schultert ihre Ledertasche, den Bogen und die Pfeile und beginnt mit dem Abstieg, über die in der frostigen Nacht erstarrte Eislawine. Ungelenk wandert sie über das Geröllfeld, überwindet Baumstämme, umrundet deren Wurzelwerk mit den grotesk abstehenden Extremitäten. Bestaunt die ans Tageslicht hervorgekommenen riesigen Felssteine, erklimmt den Steinhügel und steht nach einer Weile erschöpft auf dem Weideland der Tundra. Die Sonne zieht ihre halbrunde Bahn am Firmament und die Jägerin öffnet schwitzend den Lederfellmantel.

			Die Scheibe glüht vom wolkenlosen Himmel und lässt die ersten grünen Grasspitzen hervorblitzen. Eine Schar Vögel fliegt laut zwitschernd in eine Ansammlung flacher Büsche und frisst gierig deren rote vertrocknete Beeren.

			

			Am Rande eines Hügels erkennt Šaman eine schwache Bewegung. Der Griff zum Bogen ist ihr seit Langem in Fleisch und Blut übergegangen. Sie spannt den Pfeil mit der steinernen Klinge, zielt und lässt kurz darauf, mit einem Seufzer die Waffe sinken.

			»Rehe, zu weit entfernt«, erkennt sie und platziert ihre Jagdwaffe zurück auf der Schulter. 

			Nachdenklich leckt sie mit der Zunge über die aufgeplatzte Haut der Lippen.

			»Mein Clan wandert zum Fluss.«

			Sanft streicht der Wind böig über die alten Gräser der endlosen Tundra und reißt vereiste Schneebrocken von den grünen Nadeln der Tannen. Leise klackernd fallen die starr gefrorenen Schneeplatten auf den Boden. Mit Schneekristallen gefüllte Windhosen wirbelten tanzend und merkwürdig heulend über die Fläche des Eissees.

			Der Blick der Schamanenjägerin geht in die Weite, ohne etwas zu registrieren. Alles verschwimmt vor ihren Augen. Ihr Atem wird ruhiger, tiefer und entspannter.

			Allein steht sie in der Kältesteppe. Das braungemusterte schimmernde Fell ihres Wintermantels lässt Ähnlichkeiten mit einem Wildtier erkennen. Entspannt schiebt sie die Fellkapuze zurück. Warm brennt die Sonne auf ihr dunkel glänzendes Haar und sie fordert mit erhobenen Armen: »Ihr Ahnen, zeigt mir den Weg, den Pfad, den der Hirsch-Clan ging.«

			Ruhig beobachtet Šaman den Weg der Sonnenscheibenfrau und dreht sich um die eigene Achse. Aufmerksam jeden Busch, jeden Baum und jede noch so kleine Bewegung beobachtend. Plötzlich lässt dieser bekannte, ohrenbetäubender Lärm ihren Körper zusammenzucken. Erschrocken starrt sie zur Hügelkette. Zu tief ist die Erinnerung eingebrannt.

			Steinbrocken, zerfetzte Baumstämme, brauner Schlamm, vermischt mit leuchtend blauweißem Eis, rutschen in einer breitgefächerten Lawine einen Steilhang hinab und reißen alles mit sich, was sich ihnen in den Weg stellt.

			Das Knirschen. Das Beben des Untergrunds. Das Schleifen und Rollen der urgewaltigen Felsen erscheinen Šaman wie das wütende Grollen von Mutter Erde. Die Massen rollen und schieben sich mit immenser Kraft über Moose und Flechten. Begraben Tümpel und erreichen die Steppe, bis sie endlich lautlos erstarren und scheinbar leblos liegenbleiben. Erst auf dem flachen Land verliert die mon-ströse Eislawine schwerfällig ihre totbringende Energie.

			Tief atmet sie den Duft des Windes.

			Hoffentlich ist der Hirsch-Clan auf dem richtigen Weg zu der Höhle der Tausend Stimmen. Fest schließt Šaman für den Bruchteil eines Atemzuges ihre Augen.

			Die Zeit verrinnt. Bald haben wir Tag-und-Nacht-Gleiche und nicht nur Megh vom Wolfs-Clan, die Matriarchin, erwartet uns. Gedankenverloren lächelt Šaman. Es ist viele Sonnenzeiten her, seit die Matriarchin unser Lager besuchte. Megh war schon damals eine einflussreiche, mutige Frau. Die Männer hörten ihr aufmerksam zu. Einige wollten mit ihr unter die Schlafffelle und ihre Körper vergnügen. Doch sie suchte sich schon immer ihre Männer selbst aus.

			Unbewusst streicht Šaman mit der Hand über den glatten Stein an ihrem Gürtel.

			Nachdenklich sucht Šaman den Horizont im Westen nach wandernden Silhouetten ihrer Clanleute ab und freut sich auf die baldige Begegnung mit dem Fisch-Clan. Die Menschen am Ufer des großen, sich immer bewegenden salzigen Wassers leben friedlich in merkwürdigen Bauwerken, die sie auf Baumstämme stellen.

			Die glühende Sonnenscheibenfrau beginnt ihre Reise im Osten, im Land des Bären-Clans. Šaman schüttelt sich unbewusst. Der Bären-Clan wohnt abgeschieden in einer unwirtlichen Gebirgswelt und isst zum Abschied des Lebens die Körper ihrer Toten. Ich will dieser Kannibalenfrau Azu nie allein begegnen. Hoffentlich führt diese Frau ihr Volk nicht zum großen Fest. Sie sehen aus wie Bären und benehmen sich auch so.

			Ruhig lässt Šaman ihre Blicke über den Horizont schweifen.

			Der Flusslauf bewegt sich wie die Fährte der Urschlange Richtung Westen. Ich wanderte zu Beginn unserer Reise mit dem Hirsch-Clan mit der Strömung des Flusses der untergehenden Sonne entgegen, bevor sich unsere Wege trennten. Dort müsste ich mein Volk finden.

			Voller Zuversicht geht sie voran. Der überfrorene Schnee knirscht und dennoch sammeln sich in jeder Trittspur kleine Pfützen auftauenden Eises. Hohe Schneewehen versperren den Weg. Sie keucht, schwitzt und klettert über die Verwehungen. Kitzelnd rinnen Schweißtropfen ihre Wirbelsäule herunter und verfangen sich am Bund ihrer Hose. Ungeduldig reißt Šaman die Lederkappe vom Kopf, wischt sich den Schweiß von der Stirn und sucht durch die Schneebrille blinzelnd den Horizont ab. Wo sind sie nur?

			 So stapft sie weiter zum toten Ur im Eissee. »Ich werde Fleisch herausschneiden, trocknen und mitnehmen. Der Clan wird Hunger haben«, sagt sie zu sich selbst.

			•

			Das zottelige Fell des Auerochsen ist vollständig mit kristallklarem Eis überzuckert.

			Eiszapfen hängen dem toten Tier von den Hörnern und rötlich schimmernd aus dem blutüberströmten Maul. Šaman bricht den fleischfarbenen Zapfen und lutscht genüsslich das blutige Eis. Nachdenklich sucht sie das steinerne Beil in der Felltasche, wirft den blutdurchtränkten Eiszapfen fort und hebt das Steinbeil an.

			»Für mich«, schlägt sie zu. Das Fellkleid zersplittert. Ein zweiter, schneidender Schlag und die robuste Haut klafft auseinander. Nach dem dritten erstrahlt blutend und rot glänzend das erste Muskelfleisch im Licht des Tages.

			Erschöpft, mit immer weniger Kraft schlägt sie auf den Kadaver ein, greift zum Steinmesser, trennt den Balg des Auerochsen vom Hals abwärts zur Schulter auf und schneidet gekonnt Fleischbrocken heraus.

			Bedauernd betrachtet sie das tote Rind. »Deine leckeren Innereien, das wunderbare Fell und deine großartigen Hörner, Herz, Nieren und die Leber.« Sie seufzt. »Auch dein Fell und deine Därme kann ich nicht tragen. Zu tief steckst du im Wasser«, sagt sie seufzend und klappt die gelöste Fellhaut auf. Das rote Muskelfleisch glänzt im Sonnenlicht. Hungrig steckt sie sich schmal gefaserte rohe Fleischstücke in den Mund. »Aber«, kaut Šaman, »ich werde so viel wie möglich ist, von dir mitnehmen. Schade, deinen mit Gras, Rinde und Blätter gefüllten köstlichen Magen nicht.«

			Tief schneidet Šaman in die Bauchhöhle des Urs. Blut rinnt aufs Eis und in einem schmalen Rinnsal. Hinab in die Tiefen des Sees, dort wo die Fische ihr lichtloses Reich hüten.

			Tief steckt ihr Oberkörper im Leib und warm umnebelt der Dampf von den Innereien des Kadavers ihr Arbeitsfeld. Šaman drückt mit ihrem Kopf die Bauchdecke des Urs hoch, um den Magen von Bändern, Sehen und Gedärm zu befreien. Sie zerrt den Pansen heraus und plumpst, mit dem gefüllten, weichen Magen auf dem Bauch aufs Eis. Schneidet ihn in große Fleischbrocken. Vorsichtig sieht sie sich um. »Den Rest von dir werden Wölfe, Bären und das Volk der Krähen fressen.«

			Geschickt befestigt Šaman einige Fleischstreifen und das Pansenstück mit den Sehnen des Urs zum Trocknen an der Ledertasche. Duftend baumeln sie herunter und bewegen sich lockend im Wind.

			»Ich hätte zu gerne deine ausladenden Hörner. Sie würden bei den Anrufungen die Ahnen erfreuen.« Bedauernd legt sie ihr scharfgeschlagenes Steinmesser in die Tasche. »Doch sie sitzen zu fest am Schädel und ich muss gehen.«

			Aufmerksam, fast liebevoll stellt sie sich vor den massigen Kopf des toten Tieres, hebt ihre Hände, blickt in die Weite der Eisebene, ohne die Natur wirklich zu sehen, während ihre leisen Worte vom Wind gefangen und fortgetragen werden: »Deine Seele darf nun, wo du tot bist, wandern.«

			Langsam streckt sie ihre, bis zur Schulter blutverschmierten Arme dem Himmel entgegen.

			»Die Konturen deines Körpers pressten, während du schlafend auf der Erde lagst, dein Abbild in den Sand. Ein Lufthauch streichelte dein Fell und dein Samen befruchtete die Leiber der Kühe. Das Horn deiner Hufe drückte tiefe Spuren in die Tundra und hinterließ eine Fährte für die Nachfolgenden. Doch in diesem Augenblick führt dein Weg über die grasbewachsenen Steppen. Du gehst zu den Wäldern, wo die Schatten der Bäume und Büsche dir in den heißen Sommern luftige Kühle versprechen, entlang ungezählter Ufer der Flüsse und Seen.«

			Sie lässt die Arme sinken.

			»Deine Seelenreise zur Geistwelt und zum Reich der Toten beginnt.« Kurz sieht Šaman in die jetzt blinden Augen des Auerochsen. »Ich gehe in der Welt der Lebenden und finde die Leute meines Clans.« Langsam umrundet sie den mit Eiskristallen übersäten Ur. Ein schneller kräftiger Schnitt mit dem Steinmesser und sie trennt den Schwanz des Urs vom Körper. Hart und steifgefroren betrachtet sie nachdenklich ihre Trophäe und streicht das Fett von der Klinge ins Fell.

			»Nun dürfen Raben, Luchse, die Füchse und sonstiges Getier von dir fressen und überleben. Doch dein Wedel erlaubt mir, mich immer mit deiner Seele zu verbinden.« Andächtig lässt sie ihren Blick über den schneebedeckten Eissee zur Bergkette gleiten.

			Der Nordwind mit seinen auf- und abschwellenden Böen trägt die langgezogenen Rufe der Wölfe zu ihr. Achselzuckend wickelt sie eine lange Sehne um das Fleisch und befestigt kleine Innereien am Gürtel. Gedankenversunken schultert die Schamanenjägerin ihre Tasche, zieht alles hinter sich her und begibt sich auf den weiten Weg, den Flusslauf entlang, Richtung Westen.

			Der Wind steht günstig. Das Rudel kann das Blut, Schweiß und meine Angst nicht riechen.

			•

			Die Sonne wandert zum beginnenden Wechsel vom Winter in die Zeit des Frühlings und strahlt vom höchsten Punkt des Tages. Die Jägerin setzt ihre Schneebrille vor ihre Augen, nimmt einen letzten Bissen und humpelt dem Ziel entgegen.

			Kalt schlägt ihr der Wind ins Gesicht. Schneeflocken tauen auf der Haut, laufen nassglänzend ihre Wangen hinab und tropfen aufs Leder. Blitzschnell gefriert es auf der Gesichtshaut, bildet Eiskristalle, die an den zarten Härchen kleben und feine Äderchen an der Hautoberfläche blutig aufplatzen lassen.

			Weit entfernt, am Flussufer entdeckt Šaman eine Höhlenbärin mit ihren zwei Jungen. Hungrig versucht die magere Bärin nach der langen Winterzeit, Fische aus dem Wasser der schnell fließenden Eisrinne zu fangen. So schnell es Šaman möglich ist, läuft sie unter immer stärker werdenden Schmerzen davon. »Eine Höhlenbärin mit Nachwuchs im Schnee. Sie darf mich nicht entdecken«, schüttelt sie nervös ihren Kopf. Die Schamanenjägerin späht am Flusslauf entlang. »Sind vielleicht noch mehr Bären aufgewacht? Irgendetwas verändert sich in der Natur. Die Wärme nach dem Winter kommt früher. Ich muss mich beeilen.«

			Müde und erschöpft schleppt Šaman sich über gefrorenes Sumpfland, auftauendes Eis und quält sich durch dichtes Buschwerk, als sie in der Dunkelheit der Nacht endlich den flackernden Lichtschein eines Feuers erblickt.

			Sie keucht. Die Wunde schmerzt. Ein blutiger Streifen quetscht unter dem Felllappen heraus und läuft in einem warmen dickfüßigen Band über die Hose. Sie greift ins Blut verreibt es zwischen Daumen und Zeigefinger.

			»Wenn mein Lebenssaft in dieser Menge weiter aus meinem Bauch fließt und auf die Erde tropft, werden die Fleischfresser mich finden.« Sie schnüffelt. »Ich kann mein eigenes Blut riechen.« Entsetzt kommt die Erinnerung ans Wolfsrudel zurück. Die Meute ist hungrig und sie können weite Strecken in kürzester Zeit zurücklegen. Sie ringt nach Luft, denn sie ist langsam und das herausrinnende Blut schwächt. Šaman zittert vor Erschöpfung und kalter Schweiß rinnt die Wirbelsäule entlang.

			Ihre Energie ist verbraucht. Jeder Schritt durchs Schneefeld zerrt an den letzten Reserven. Abrupt starrt Šaman auf flackernde Flammen in weiter Ferne. »Feuer! Dort ist mein Clan.«

			

			Vor lauter Angst, sie könnte den Lichtschein aus den Augen verlieren, straucheln und sterben, nimmt sie den Blick nicht vom lockenden Schein. Der Wind treibt ihr den holzig, rauchigen Duft eines Feuers entgegen. »Ich bin hier! Könnt ihr mich hören? Ich komme!«

			Sie stolpert. Versucht zu rennen.

			Doch die Muskelkraft der Beine ist aufgezehrt. Nur ihr Verstand will es nicht anerkennen. Der Länge nach fällt sie ins kalte Weiß. Bleibt erschöpft liegen. Doch ihr Gesicht kühlt angenehm im Schneepolster.

			Šaman versucht zu blinzeln und ein Gedankenblitz flüstert lockend: Bleib liegen! Es ist so erholsam. Kühle deinen erhitzten Körper. Schlaf ein! Schlafe und erhole dich! Schlaf!

			Mit größter Anstrengung dreht Šaman den Kopf und atmet den Schneeduft ein.

			»Steh auf!«, befiehlt sie sich. »Steh auf, sonst stirbst du und dein blutiges Fleisch füllt die Mägen der Wölfe.« Sie haucht die Worte. Doch in ihrer nebelhaften Wahrnehmung ist es ein lautstarker Ruf. Mit übermenschlicher Kraftanstrengung will Šaman ihre Beine anziehen, aufstehen. Fällt.

			Sie gibt nicht auf. Stemmt ihre Hände in den Boden. Zieht ein Bein an. Stellt den Fuß auf die Erde. Durch die Anstrengung löst sich der festgedrückte Hautlappen. Die Wunde platzt auf. Das Blut quillt schwallartig aus der offenen Wunde und hinterlässt eine rotglänzende, dampfende Lache im grellweißen Schnee.

			Mühsam steht sie unter quälenden Schmerzen. Atmet nur flach und hastig. Stapft mit zitternden Beinen stockend vorwärts. Zum wärmeversprechenden Feuer ihres Hirsch-Clans.

			Wie in Trance zieht sie ihre Füße über die eisverkrustete Schneedecke. Bunte Punkte flimmern vor ihren Augen. Sie schwankt. Macht einen Schritt zur Seite. Bleibt entsetzt stehen. Kneift verwirrt die Augenlider zusammen. Reißt diese kurz darauf panisch auf. Die Umrisse der Bäume verschwimmen und auch die Bergkette in weiterer Entfernung verändert die Gestalt. »Wo bin ich?« Verstört dreht sie den Kopf. Sie spürt den Wind auf der Haut und auf den Augen. Erkennt nur schemenhaft das flackernde Licht des Feuers.

			Dann nichts mehr. 

			Schwarz.

			Dunkelheit. Eine Finsternis, die sämtliche Gewissheit auf Überleben auffrisst und Angst macht.

			»Ich sterbe.« Trauer bemächtigt sich ihrer Stimme. Ihre Worte sind nur ein Flüstern. »Ich dachte, ich habe noch so viel Zeit.« Erschöpft fällt Šaman. Blind schickt sie ihre Sinne in die Düsternis und hört leise knirschende Schritte, die langsam näherkommend durch die Schneedecke brechen. »Wölfe«, entsetzt lauscht sie angestrengter. Beißt sich auf die Lippen. Die Bärin vielleicht? Unbewusst tastet ihre Hand zum Messer. »Ich bin nicht bereit für den Tod.« Ihre Worte wirken wie ein bösartiges Knurren.

			»Wo warst du?«

			Abrupt versucht Šaman sich aufzusetzen. Sie meint am schabenden Klang im gefrorenen Schnee zu erkennen, dass ein Mensch durch die tiefe Schneedecke stapft.

			»Wir haben dich gesucht.« Machi tritt eilig näher.

			»Ein Ur hat mich verfolgt«, kommen die Worte leise über Šamans Lippen. Kaum dass ihre Stimme hörbar ist. »Er spießte mich mit seinem Gehörn auf.«

			Die letzten aufbäumenden Kräfte versiegen ohne Vorwarnung. Ihr Körper sackt zusammen und Šaman fällt in den Schnee. Mit geöffneten Augen liegt sie im Weiß. Auftauender Schnee kühlt die fiebrige Haut. Doch sie sieht keinen Lichtfunken. Hört nur Stimmen. Dann wird es vollständig ruhig um sie herum und liebevoll umarmt sie Bewusstlosigkeit.

			•

			»Dadirik! Nahula! Kommt schnell! Die Udagan liegt hier! Sie ist verletzt.«

			Machi berührt sanft Šamans Wangen und streicht ihr das nasse Haar aus dem Gesicht. »Wir bringen dich ans Feuer. Bald geht es dir besser«, flüstert sie.

			Doch Šaman hört sie nicht.

			»Was ist mit ihr?« Dadirik stürmt kopflos voran, sodass er fast auf Šaman gefallen wäre. Nur mit größter Mühe stoppt er seinen kräftigen Körper, rudert mit seinen Armen und fällt so geschickt über Šaman, dass er beim Abrollen die Udagan nicht berührt.

			»Dadirik«, schüttelt Machi tadelnd ihren zierlichen Kopf und verdreht die Augen.

			»Was!«, faucht er und klopft sich grinsend den Schnee von Jacke und Hose.

			Machi erkennt durch den Schein des Feuers die Silhouette von Nahula heranstürmen. »Wir müssen Šaman ans Feuer tragen.«

			»Mache ich«, erklärt Dadirik. Noch bevor Nahula die kleine Gruppe erreicht, hebt der kräftige Mann die Schamanin an, bettet sie in seine Arme und trägt die kleine Frau im Laufschritt zum Lager.

			»Was ist mit ihr?« Nahula blickt besorgt auf das leichenblasse Gesicht der Schamanenjägerin.

			»Verletzt«, antwortet Dadirik nur und hastet im leichten Trab weiter. Nach wenigen Schritten verschluckt die Dunkelheit seine muskulöse Silhouette.

			Machi geht mit Nahula zum Feuer. »Šaman ist verwundet. Ich sah viel Blut. Ein Ur stieß sein Horn in ihren Leib. Daher blieb sie verschwunden.«

			»Wir brauchen Heilkräuter«, murmelt Nahula. »Die verwahrt sie immer in ihrem Lederbeutel.«

			»Trug Šaman den Beutel noch bei sich, als Dadirik sie davontrug?« Machi runzelt überlegend die Stirn.

			»Ich suche ihn«, ruft Nahula stürmisch und verschwindet in der Dunkelheit. Unruhig kreist sie um die Fundstelle. »Ich sehe die Tasche nicht.«

			»Wir brauchen die Heilpflanzen«, ruft Machi verzweifelt und sucht in den Schneespuren der Schamanin. »Auch wenn der Frühling bald kommt, jetzt wachsen die Pflanzen noch nicht.«

			

			Nahula schüttelte ängstlich ihren Kopf. »Ich habe keine Ahnung von der Rezeptur. Šaman ist mit ihren Sinnen nicht in dieser Welt.«

			»Ihr Wissen befindet sich hier.« Die ältere Frau tippt gegen Šamans Stirn. »Damit wandern die Informationen während ihrer Atemzüge durch die Traumwelt der Verletzten und Toten. Ich bin mir über die Zubereitung der Pflanzen und Wurzeln, um Löcher im Bauch zu heilen, nicht sicher.«

			»Dann werden wir sie eben aus der Traumwelt holen und hinter ihre Augen sehen«, keuchend rennt Machi zur Frau und sieht die Ältere mit den grauen Strähnen im dunkelbraunen Haar überzeugt an. »Sie ist unsere Schamanin und steht mit den Geistern in Verbindung. Sicher spricht sie gerade mit ihnen.«

			»Šaman ist schwer verwundet. Der Tod ist ihr näher als das Leben«. Mit ernstem Blick unterweist Nahula junge Frau an. »Unsere Udagan kann vieles. Auch wenn sie im Augenblick den Pfad der Träumenden geht.«

			»Ah! Da liegt er ja.« Eilig greift Machi den braunen Lederbeutel und befreit ihn aus der Schneewehe. Tief drückte Šamans Körper die wertvollen Kräuter in den Schnee. Plötzlich bleibt Machi stehen und packt Nahula warnend am Arm. »Hörst du sie?«

			»Wen?«, flüstert Nahula.

			»Die Wölfe.« Machi versucht mit ihren Augen die Dunkelheit zu durchdringen. »Sie unterhalten sich. Ihre Stimmen sind nah.«

			»Beeile dich!«, stürmt Nahula los und zieht Machi mit sich. »Die Grauen sind nach dieser langen Kaltzeit hungrig.«

			Keuchend erreichen die Frauen das Lager und beobachten, wie Dadirik die Schamanenjägerin vorsichtig neben das Feuer legt und sie sanft mit einem warmen Hirschfell zudeckt.

			Eilig wirft Dadirik Zweige und Äste in die Glut. Sofort gieren die Flammen zum Holz. Die Hitze lässt Harzfunken krachen und wie Feuerzungen herausspringen. Glühpunkte drehen sich fliegend mit züngelnden Feuerarmen, hoch hinauf in die rabenschwarze Nacht.

			Machi und Nahula treten an die Flammen, wärmen sich und beobachteten wachsam die nachtschwarze Finsternis. »Wölfe sind in der Nähe«, murmelt Machi angespannt.

			

			»Ich habe sie gehört.« Dadirik wirft einen schnellen Blick auf den mageren Holzvorrat.

			»Sie sind hungrig«, setzt Nahula sich ans Feuer.

			»Sind Wölfe das nicht immer?«

			•

			Das flackernde Licht wirft Punkte auf den regungslosen Körper der Schamanin. Nur schwach hebt und senkt sich ihr Brustkorb und lässt die lautlose Atmung sichtbar werden. Aber in Šamans Innerem tobt das Chaos.

			Sie sieht lange schnurrgerade graue Pfade, mit weiß gestrichelten, unterbrochenen Linien in der Mitte des Weges, auf denen merkwürdig farbige Gefäße mit strahlenden goldenen und roten Augenpaaren, die, wie Muscheln auf einer Sehne gefädelt und zu einer Kette gebunden, entlang gleiten.

			Menschen mit fahler Haut, nicht so gebräunt wie die Leute ihres Clans, hocken in diesen Gebilden. Šaman sieht sich in ihrem Traum um. Warum fliehen die Sterblichen in diese bunten Höhlen? Sie sieht keine Bären oder Wölfe, welche diese Männer und Frauen mit den hellen Haaren jagen. Zudem tragen sie sonderbare Kleidung, ganz ohne Fell und halten keine Messer, Äxte, Pfeile und Bögen in den Händen.

			Šaman schnüffelt im Traum. Diese Unterkünfte stinken, wie der Atem eines Vulkans, der seine Ausdünstungen aus den tiefen Löchern von Mutter Erde stößt.

			Sie ist verwirrt. Sie kennt diese Menschen mit den eigenartigen Gesichtszügen nicht. Sie betrachtet einen Mann und erschrickt. Kneift lauernd ihre Augen zusammen. So etwas hat sie noch nie zuvor gesehen. Er trägt keinen Bart!

			Heftig atmet Šaman die kalte Nachtluft ein. Vielleicht ist er noch sehr jung. Aber die tiefen Falten im Gesicht des Mannes mit der hellen Haut wecken Zweifel.

			

			Im Traum fliegt sie wie ein Seeadler mit seinen braungefiederten Schwingen über das fremde Land. Sie breitet voller Vertrauen ihre Arme aus und lässt sich von der warmen Luftströmung des Windes treiben. Sieht gigantische, vom Blattwerk übersäumte Baumkronen, Vögel flattern erschrocken auf, als sie den Schatten des Adlers erkennen. Kurz darauf überfliegt sie ein ausgedehntes Blumenfeld in atemberaubend bunten Farben. Dahinter, weite Graslandschaften und Flüsse, die sich durch granitartige Schluchten schlängeln. Šaman sieht ein Rudel Hirsche und …

			Plötzlich stoppt der Traum und sie steht in einer Höhle mit merkwürdig geraden Wänden. Der Stein ist so hell wie der weiße, vom Sog des Flusses und vom Unrat reingewaschene Sand, der sich oft an Ufern ablagert. Argwöhnisch betrachtet die Udagan das Innere der Höhle. So eine seltsam aussehende Felsengrotte sah sie nie zuvor. In die Wände waren in gleichmäßigen Abständen eckige Löcher geschlagen, durch die das Tageslicht dringt und alles erhellt. Sie dreht sich im Kreis.

			Der Boden ist so glatt, so ebenmäßig. Sie entdeckt Bemalungen an den Höhlenwänden, fremdartige Skulpturen und einen Menschen.

			Da steht sie. Eine Frau mit langen Haaren, in der Farbe der untergehenden Sonnenscheibe. Sie ist schlank und wirkt athletisch. Wie eine zweite Haut legt sich das schwarz gegerbte Leder um ihren Körper.

			Šaman mustert die Fremde. Staunend und überaus vorsichtig berührt sie mit der Hand das Gewand. Es fühlt sich glatt und geschmeidig an. Fast wie das Fell eines Jungtieres, mit abgeschabten Haaren.

			Die Fremde betrachtet einen alten, wunderbar gedrehten langen Elfenbeindorn, der aus dem Schädel des Meereswesens herausragt und an Seilen von der Decke hängt. Wie ein riesiger Zahn.

			Šaman tritt näher an sie heran. Argwöhnisch umrundet die Schamanin in ihrem Traum die merkwürdig Aussehende. Mustert das Gesicht, die zarten Hände.

			Die Frau sieht sie nicht. Sie legt den Kopf in den Nacken, um den Zahn genauer zu betrachten. Ihr langes glänzendes Haar schmiegt sich wie eine geöffnete Blüte an ihre Schulter.

			Langsam hebt Šaman ihren Arm. Sie will die Fremde berühren. Nur ganz sanft. Plötzlich rennt die Frau gehetzt fort. Verfolgt von irgendwas. Eilig dreht sich die Frau in Schwarz zu ihr um und scheint direkt in ihre Augen zu blicken. Für wenige Wimpernschläge erkennt Šaman eine seltsame Vertrautheit und blickt in das sanft scheinende Gesicht mit den scharfen Augen eines Adlers.

			Ein Wassertier springt aus den Wellen auf sie zu. Schüttelt seinen Schädel, mit diesem langen gedrehten Zahn oder Horn. Die Fremde sieht es, stockt in ihrer Bewegung. Lächelt. Wirkt dennoch leicht verwirrt. Dann verschwindet sie. In der Hand diesen langen gedrehten Zahn. Kurz darauf löst sich ihr Körper einfach auf. Wie Nebel im Licht der Sonnenstrahlen. So zart, wie die leuchtend glühenden Augen, die aus den Behausungen herausstrahlen.

			Der Traum verschwindet.

			Kopfschüttelnd kneift Šaman ihre Augen zusammen. Sie kann sich diese Bilder nicht erklären und fühlt augenblicklich diesen schrecklich stechenden Schmerz. Zögernd gleitet sie aus der Bewusstlosigkeit in die Winterwelt zurück. »Was sind das für Augen?«, murmelt sie verwirrt. »Wer ist die Fremde?« Bei dem Versuch sich aufzurichten, wird ihr augenblicklich speiübel. Vorsichtig legt sie sich zurück auf die warmen Felle und starrt in den Sternenhimmel. »Warum bittet dieses Wassertier aus dem Eismeer mich um Hilfe? Ich habe dieses lange gedrehte Horn nicht.«

			Zahn, hörte sie eine Erklärung. Der Narwal bietet dir seinen mystischen Zahn.

			»Warum?«, will Šaman wissen.

			Zur Verständigung.

			Šaman runzelt verwirrt ihre Stirn. »Verständigung? Mit wem?«

			Sie hört ein freundliches Lachen. Mit der Frau aus der Ferne.

			»Sie wacht auf.« Dadirik springt freudig auf. »Šaman hat die Welt der Ahnengeister verlassen.«

			»Da bin ich mir nicht so sicher«, widerspricht diese nachdenklich und sieht Dadirik lächelnd an.

			

			•
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